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    Die Autorin
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    1982 in Hennigsdorf, Brandenburg, geboren, zog es die Autorin im Alter von sechs Jahren in die deutsche Hauptstadt, wo sie noch heute lebt und arbeitet. Dank der guten Gene ihrer Eltern interessiert sie sich schon seit Kindertagen für das Malen, Zeichnen und Fotografieren.

    Tat sie sich anfangs noch schwer mit dem Lesen, wurde sie dank einer berühmten Maus rasch zu einer Leseratte. Die Idee, eine eigene Geschichte zu verfassen, ereilte sie im Alter von 19.

    Zehn Jahre dauerte es, bis das Erstlingswerk ,,Alaspis - Die Suche nach der Ewigkeit" fertig gestellt wurde und die Autorin den Mut fand, ihren Traum von einer Buchveröffentlichung mit anderen zu teilen. Am 15.10.2012 erschien die märchenhafte Saga im novum Verlag.


    In den Jahren 2013 bis 2015 folgte die mehrteilige Jugendbuchreihe „Die Jägerin“, eine Mischung aus Sci-Fi und Fantasy-Romance mit einem Spritzer Humor.


    „Hamster Stopfdichvoll & seine Freunde“ ist das achte Buch aus Nadja Losbohms Feder und das erste Kinderbuch, das sie veröffentlicht hat.


    


    


    WOLLEN SIE AUF DEM LAUFENDEN BLEIBEN und alle Neuigkeiten sofort erfahren? Dann folgen Sie NADJA LOSBOHM AUF TWITTER: https://twitter.com/nadlo82


    



    


    

  


  
    Die Bücher der Autorin auf einen Blick


    


    


    Alaspis – Die Suche nach der Ewigkeit


    geeignet ab 12 Jahre


    


    


    Die Jägerin


    geeignet ab 14 Jahre


    


    Die Anfänge (Band 1)


    Blutrausch (Band 2)


    Vergangenheit und Gegenwart (Band 3)


    Unter der Erde (Band 4)


    Die Wiege des Bösen (Band 5)


    


    Außerdem erhältlich „Die Jägerin – Die Anfänge“ auf Englisch: The Huntress – The Beginnings“


    


    


    Hamster Stopfdichvoll & seine Freunde


    geeignet ab 6 Jahre


    


    

  


  
    Die Spinne und der Besen
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    Die Spinne saß in einem Netz


    und fragt sich: „Was passiert denn jetzt?“


    Von weitem kam ein böser Besen,


    der niemals war schon hier gewesen.


    


    Er hatte rote Borsten viel,


    dazu aus Holz `nen langen Stiel.


    Die Spinne wollte er vertreiben,


    damit nichts sollte übrig bleiben.


    


    In ihren Fäden saß sie nun.


    „Wo soll ich hin? Was soll ich tun?“


    Viel Zeit verblieb ihr leider nicht.


    Der Besen war bereits ganz dicht.


    


    Die Spinne klettert eilig fort


    an einen doch viel sich‘ren Ort.


    Mit acht Augen sah sie zu,


    was da geschah in einem Nu.


    


    Mit einem Wisch, in einem Rutsch,


    ihr schön gesponnen Netz war futsch.


    Kleine Spinne, weine nicht,


    die Katastrophe birgt auch Licht.


    


    Ein neues Netz muss daher her,


    wo herrscht denn weniger Verkehr.


    So fing sie mit dem Weben an,


    und ich werd‘ immer denken dran:


    Fall ich mal hin, bleib ich nicht liegen,


    sonst wird der Besen mich gar kriegen.


    

  


  
    Der kleine Hamster Stopfdichvoll


    


    


    Seit Tagen irrte der kleine Hamster Teildoch verzweifelt durch die Wälder. Es hatte nun schon seit Wochen nicht mehr geregnet, und alles Grün war nun braun und vertrocknet. Der Sommer brachte es oft mit sich, dass das Gras unter der heißen Sonne verbrannte, die Sträucher verdorrten und die Felder keine Früchte mehr hervorbrachten. Aber so etwas wie in diesem Jahr hatte der Hamster Teildoch noch nie erlebt. Niemals zuvor hatte es überall so leblos um ihn herum ausgesehen. Aber nicht nur der traurig machende Anblick der Natur machte ihm zu schaffen. Was ihn weit mehr wahnsinnig machte, war der Hunger. Oh, wie hungrig er doch war, der Hamster Teildoch. Sein Magen knurrte in einem fort. Nicht so wie bei euch und mir, wenn es einmal kurz Brumm macht. Bei ihm war es mehr ein Brummmmmmmmmm und so laut, dass er schon befürchtete, das Geräusch würde einen Bären anlocken, der meinte, ein anderer Bär würde nach ihm rufen. Der Hamster Teildoch war so hungrig; er taumelte auf seinen Pfötchen über die vertrockneten Wiesen und Felder auf der Suche nach etwas Essbarem. Er wusste nicht einmal mehr wann und wie er an den Ort gelangte, aber irgendwann stand vor ihm ein anderer Hamster, der einen ganz schön seltsamen Namen hatte, der allerdings sehr gut zu ihm passte. Wieso? Ihr werdet es gleich erfahren. Zuerst verrate ich euch, wie er hieß. Sein Name war Stopfdichvoll. Der Hamster Stopfdichvoll stand also nun vor Teildoch, und als er ein lautes Knurren hörte, fragte Stopfdichvoll: „Waf war daff?“ Und erstaunt sah er sich in alle Richtungen um.


    Ihr fragt euch, wieso er so merkwürdig sprach, dass man ihn kaum verstehen konnte? Nun, er hatte mehr Glück bei der Futtersuche gehabt als Teildoch, und seine Hamsterbacken waren so vollgestopft mit allem, was er hatte finden können, dass er nicht mehr richtig sprechen konnte. Jetzt wisst ihr auch, wieso er Stopfdichvoll hieß.


    „Das war ich“, antwortete Teildoch und winkte Stopfdichvoll zu.


    Der Hamster mit den prall gefüllten Backen blinzelte mit seinen schwarzen Knopfaugen überrascht. „Ffo etwaff hab‘ iff ja noch nie gehört! Ffeltffam! Waff ifft denn loff? Bifft du krank?“, wollte er wissen.


    Teildoch schüttelte den Kopf, wobei ihm schwindelig wurde, weil er sooo hungrig war. „Ich habe nur Hunger“, jammerte er.


    „Aha! Ffo ifft daff alffo. Nun denn. Iff muff weiter“, meinte Stopfdichvoll nur und wollte schon davonlaufen, um die Vorräte in seinen Hamsterbacken zu seinem Versteck zu bringen. Er sah schon recht ulkig aus mit diesen dicken Backen, die seinen Kopf breiter machten als seinen Körper.


    „Willst du mir denn nicht helfen und etwas abgeben? Ich bin sooo hungrig!“, fragte Teildoch.


    Stopfdichvoll blieb stehen und drehte sich zu dem anderen Hamster um. „Wieffo? Woffu ffoll daff gut ffein?“, fragte er verwirrt. Er verstand nicht, wieso ausgerechnet er dem fremden Hamster helfen sollte.


    „Du hast mehr Futter, als du tragen kannst, gefunden“, antwortete Teildoch. Und wie zur Bestätigung fiel der Hamster Stopfdichvoll nach links zur Seite, weil er auf dieser Seite mehr Futter gelagert hatte als auf der anderen und somit aus dem Gleichgewicht gekommen war. Er rappelte sich schnell auf und sah sich dabei um, als wollte er sichergehen, dass niemand sein Missgeschick gesehen hatte. Aber Teildoch hatte es gesehen und ihr und ich auch. Und vermutlich schütteln wir alle gerade den Kopf über Stopfdichvoll, weil er so gemein war und nichts abgeben wollte, obwohl Teildoch wirklich hungrig war. Er war auch schon ganz abgemagert, und ich glaube, seit dem Beginn der Geschichte hat er noch mehr abgenommen.


    „Da muss man doch was machen!“, ruft ihr. Ja, da habt ihr Recht. Nur Stopfdichvoll sah es nicht ein. Er wollte lieber alles für sich behalten.


    „Nur teilen ist schöner. Findest du nicht? Dann kann man sich zusammen freuen, und das macht doch viel mehr Spaß. Willst du dich denn nicht für das Richtige entscheiden?“, fragte Teildoch, dessen Magen schon wieder ein ohrenbetäubendes Knurren von sich gab.


    Stopfdichvoll schüttelte den Kopf. „Nein danke“, antwortete er und wandte sich zum Gehen um. Er war nur wenige Schritte weitergehüpft, als er hinter sich die Worte hörte: „Oh, mir ist so elend.“ Der Hamster drehte sich um und sah zu, wie Teildoch vor Schwäche umfiel und liegenblieb. Stopfdichvoll starrte ihn eine Weile an und überlegte, was er tun sollte. War es denn überhaupt seine Aufgabe, sich zu kümmern? Er fand nicht und somit wollte er sich erneut auf den Weg machen. All das hatte ihn sowieso schon viel zu viel Zeit gekostet, und wer wusste schon, ob noch mehr Fremde ankommen und ihn um sein hart erarbeitetes Futter bringen würden? Da war es besser, wenn er sich beeilte. Doch als er seine Pfote hob, um zu gehen, da flog eine weiße Eule direkt vor seiner Nase vorbei und setzte sich auf einen Stein. „Stell dir vor, du wärst an seiner Stelle. Wärst du nicht froh, wenn dir jemand helfen würde?“, fragte die Eule. Sie war schon alt und sehr, sehr weise. In dieser Gegend war sie überall bekannt, nur wusste das der Hamster Stopfdichvoll nicht, weil er nicht von hier kam. Er wusste auch nicht, dass ein jeder zu ihr ging, wenn er Rat brauchte. Sie wusste alles, sah alles und beobachtete alles. So hatte sie auch die Begegnung der beiden Hamster gesehen und mit angehört, und es machte sie traurig zu sehen, wie gierig Stopfdichvoll war und dass er nur an sich dachte, anstatt einem anderen Hamster in der Not zu helfen. „Denk schnell nach, Stopfdichvoll, und entscheide dich, was für ein Hamster du sein möchtest: ein herzensguter und mitfühlender Hamster oder ein kaltherziger, einsamer Hamster, der nur an sein eigenes Wohl denkt? Beeil dich. Die Zeit läuft ihm davon“, schuhute die Eule und zeigte mit ihrem Flügel auf Teildoch, der am Boden lag und unter der brennenden Sonne immer schwächer wurde. Etwas glitzerte in seinem Fell um die Augen. Teildoch weinte, weil er dachte, er sei verloren.


    Als Stopfdichvoll so da stand, darüber nachdachte, was die kluge Eule gesagt hatte, und Teildochs Tränen sah, wurde ihm ganz merkwürdig zumute. Es erweichte sein kleines Hamsterherz und er fühlte sich schlecht. Ja, manchmal braucht es einen anderen, der einem sagt, was man selbst nicht richtig macht und der einem die Augen dafür öffnet, was man ändern sollte. Und somit änderte Stopfdichvoll seine Meinung und entschied sich dazu, Teildoch zu helfen. Auf seinen kleinen Pfötchen hüpfte er über die trockene Erde zurück zu dem anderen Hamster und stieß ihn sanft an der Schulter. „Hey du! Iff hab waff für diff. Du brauchfft nur dein Maul aufffumachen“, sagte Stopfdichvoll.


    Teildoch öffnete die Augen und schielte zu Stopfdichvoll. Er fragte „Hä?“, und als sich dabei sein Maul öffnete, reichte das schon aus, damit Stopfdichvoll ihm etwas von dem Futter auf die Zunge legen konnte. Es war nur ein kleines Getreidekorn, aber es schmeckte Teildoch besser als alles andere, was er jemals gegessen hatte. Nur war dieses Korn nicht ausreichend, damit er wieder auf die Beine kam. Aber es war ein Anfang.


    Stopfdichvoll gab dem anderen Hamster noch viele weitere Körner und noch reichlich andere Leckerbissen, die er gefunden hatte, und mit jedem Stück Futter wurde Teildoch kräftiger und war wieder der Hamster, der er vor dieser schlimmen Sache gewesen war.


    Und wisst ihr was? Als alles überstanden war, wurden Teildoch und Stopfdichvoll so gute Freunde, dass sie von nun an beieinander blieben und alles teilten, was es zu teilen gab, egal ob es sich dabei um Futter oder auch Geheimnisse handelte. Teildoch hatte eben Recht: Nur teilen ist schöner, und wenn man von etwas mehr hat als ein anderer, ist es gut und richtig, etwas abzugeben. Es gab aber noch etwas, das die beiden teilten: die Abneigung gegen Stopfdichvolls Namen. Und somit entschieden sie sich dazu, ihn einfach zu ändern, nämlich in Stopfdichnichtvoll.


    


    

  


  
    Der Musikus


    


    


    In einem Fluss lebt‘ einst ein Karpfen,


    war meisterhaft im Spiel der Harfen.

    Obwohl er keine Ohren trug,


    gab es Musik für ihn genug.


    


    Die Saiten zupft‘ er mit den Flossen,


    und hielt die Augen stets geschlossen.


    Die Melodien gar lieblich waren,


    das Volk vergnügte sich in Scharen.


    


    Man versammelt‘ sich zu Hauf am Ufer


    und niemals gab es Zwischenrufer.


    Ein jeder wollt‘ vernehmen den Klang


    und manch einem war nach Gesang.


    


    So lauschet nur beim Gang am Fluss.


    Vielleicht hört ihr den Musikus.


    


    

  


  
    Der Spatz, der nicht fliegen wollte


    


    


    In einer hohen Pappel, da war versteckt im Blätterdach, das Nest von Familie Spatz, gebaut aus Zweigen, Blättern und sogar Zellstoff, den die Menschen oft gedankenlos auf den Gehweg fallenließen. Mama Spatz und Papa Spatz hatten vor einigen Wochen Nachwuchs bekommen und betrachteten ihre Kinder mit vor Stolz geschwollener Brust und verzückten Gesichtern.


    „Wie schnell sie gewachsen sind“, meinte Mama Spatz, als sie die Kleinen so ansah.


    Papa Spatz nickte und zwitscherte: „Nicht mehr lange und wir werden ihnen zum ersten Mal Flugstunden geben. Wenn sie uns nicht zuvor die Federn von den Flügeln gefressen haben. Sie sind immer hungrig.“ Er hatte diese Worte kaum ausgezwitschert, da ging das Geschrei seiner Spatzenkinder auch schon wieder los. Ihre weit aufgerissenen Schnäbel schauten über den Rand des Nestes und forderten etwas zu essen. Seufzend flog Papa Spatz davon, um etwas für seine hungrigen Schreihälse zu suchen.


    


    Nur wenige Wochen vergingen und es trat das ein, wovon die Spatzeneltern gesprochen hatten: die erste Flugstunde. Ihre Kinder freuten sich schon darauf, endlich wie die Großen in die Lüfte zu steigen und die Welt zu sehen. Alle ihre Kinder? Nein, nicht alle. Das Kleinste von ihnen verstand die Begeisterung seiner Geschwister nicht. Was sollte so toll daran sein, aus diesem Nest zu kommen, wo es warm war und man immer mit Futter versorgt wurde? Er fand, seine kleine Nest-Welt war der beste Ort, an dem man sein konnte. Und wohl auch der sicherste, wenn er nach den Geschichten der Tauben ging, die sich hin und wieder in den Baum verirrten und dann über die vielen Gefahren gurrten, denen man anscheinend außerhalb dieser Blätter ausgesetzt war.


    So kam es, dass der kleine Spatz sich also weigerte, an den Flugstunden teilzunehmen. Mama Spatz redete ihm gut zu, dass er es doch wenigstens einmal versuchen solle, während seine Geschwister auf dem Rand des Nestes herumhüpften und zwitscherten „Feiger Spatz, feiger Spatz!“, womit sie ihren Bruder sehr wehtaten und zum Weinen brachten. Papa Spatz brachte die beiden Geschwister mit einem einzigen Flügelschlag zum Schweigen und drängte sein drittes Kind dazu, mutig zu sein. „Trau dich!“, meinte er.


    Aber sein Sohn zwitscherte zurück: „Dort draußen ist es gefährlich. Hier bin ich sicher.“


    Mama Spatz und Papa Spatz sahen ein, dass es in dieser Sache am heutigen Tag kein Weiterkommen gab und dachten: „Vielleicht klappt es morgen.“ Aber so war es nicht. Es klappte auch nicht am darauffolgenden Tag und auch nicht am Tag danach. Es brachte nicht einmal etwas, dass Oma und Opa Spatz mit ihrem Enkel sprachen. Eigentlich war es eher so, dass Oma Spatz den Kleinen mit ihrer strengen Art erschreckte und er wieder anfing zu weinen. Sie sagte nämlich so etwas wie: „Jetzt stell dich doch nicht so an! Bist du eine Maus oder ein Spatz?“ Ihr Enkel verstand zwar nicht, was das Ganze mit einer Maus zu tun hatte, aber so wie Oma Spatz es sagte, war es nichts Nettes. Aber ich kann euch sagen, dass es wirklich nichts ist, was man in solch einer Situation hören möchte. Jedenfalls gab Oma Spatz es genervt auf und schloss sich lieber ihren anderen Enkelkindern an, die fröhlich von einem Ast zum nächsten hüpften und bald den Baum verließen.


    „Aber was ist eigentlich mit Opa Spatz?“, fragt ihr mich. Nun, dem kam der Aufbruch von Oma Spatz gerade recht. Jetzt konnte er endlich ungestört mit seinem Enkel sprechen, von Spatz zu Spatz sozusagen. Denn es gab ein Geheimnis, das Opa Spatz noch niemandem erzählt hatte, nicht einmal Oma Spatz wusste davon. Und dass will schon was heißen. Immerhin lebten sie schon viele Jahre lang zusammen und kannten sich in- und auswendig. Abgesehen von dieser einen Sache eben.


    Opa Spatz gab seiner Tochter, Mama Spatz, und seinem Schwiegersohn, Papa Spatz, einen Wink mit dem Flügel, dass sie sie allein lassen sollten, und sie flogen davon. Dann hüpfte er in das Nest zum kleinen Spatz hinein und wischte ihm mit seinem Flügel die Tränen vom Schnabel. „Na, na. Weine nicht mehr, mein Kleiner. Ich will dir etwas verraten. Als ich so alt war wie du, da fürchtete ich mich auch davor, das Nest zu verlassen“, sagte Opa Spatz.


    Mit glänzenden Augen und vor Erstaunen offenstehendem Mund schaute der kleine Spatz seinen Opa an. „Wirklich?“, fragte er.


    Opa Spatz nickte. „Niemand weiß davon. Auch nicht Oma Spatz. Es ist ein Geheimnis zwischen dir und mir. Aber weißt du, eines Tages verstand ich, dass ein Leben in ein und demselben Nest doch langweilig ist. Und ich hörte auch all die tollen Geschichten der anderen Spatzen in dem Baum, in dem ich damals lebte. Sie hatten so wunderschöne Dinge gesehen, die weit von dem Ort lagen, wo ich war. Ich wurde neidisch und neugierig, aber es gab nur einen Weg, etwas dagegen zu tun. Ich musste mich entscheiden: Wollte ich mein Leben lang in Angst und Langeweile leben, oder wollte ich mutig sein und etwas Neues ausprobieren, auf die Gefahr hin, dass es mir nicht gefällt?“


    „Und wofür hast du dich entschieden?“, fragte der kleine Spatz. Seine Augen waren ganz groß geworden, während Opa Spatz erzählt hatte.


    „Rate doch mal“, zwitscherte Opa Spatz, breitete die Flügel aus und besah sie sich stolz.


    Der kleine Spatz lächelte, aber dann ließ er doch wieder den Kopf hängen. „Was ist, wenn es schiefgeht und ich auf den Schnabel falle?“


    Der Flügel von Opa Spatz legte sich unter das Kinn seines Enkels und hob seinen Kopf an, damit dieser ihn ansah. „Dann erhebst du dich wieder. Bleib nur niemals liegen. Komm jetzt. Ich helfe dir, bis du es allein schaffst zu fliegen.“ Damit hüpfte Opa Spatz auf den Rand des Nestes und reichte seinem Enkel den Flügel.


    Der Kleine schaute lange Zeit zögerlich auf die Federn und schien sich nach wie vor nicht zu trauen, obwohl ihm sein Opa eine so schöne Mut machende Geschichte erzählt hatte, wie ich finde. Also ich für meinen Teil hätte jetzt wirklich Lust, hinauszugehen und es mit dem Fliegen zu probieren oder, da mir ja die Flügel fehlen, etwas anderes Tolles und Neues zu testen. Aber wie sieht es mit unserem Freund dem Spatz aus?


    „Hätte ich mich damals dazu entschieden, in dem Nest hocken zu bleiben, hätte ich deine Oma niemals an dem See getroffen, wo sie am Ufer saß, an einem Regenwurm knabberte und dabei auf die silbrig schimmernde Wasseroberfläche schaute. Das war ein wunderschöner Anblick, sage ich dir“, meinte Opa Spatz und blickte ganz verträumt hinauf zu den im Wind tanzenden Blättern über sich.


    Und ihr werdet es kaum glauben, aber auf einmal da ergriff der kleine Spatz den Flügel seines Opas, der ihn daraufhin überrascht ansah, aber dann lächelnd nickte und ihn zu sich auf den Rand des Nestes zog.


    Von da an lernte der kleine Spatz zu fliegen, und er konnte gar nicht genug davon bekommen. Er freute sich so sehr und war furchtbar stolz auf sich, aber auch auf Opa Spatz und dessen Geschichte, dass er es gewagt hatte, aus dem Nest zu steigen und fliegen zu lernen. Er musste daran denken, was ihm alles Wunderbares entgangen wäre, hätte er sich geweigert, hinauszuziehen in die fabelhafte Vogelwelt.


    Als der kleine Spatz selbst irgendwann Vater war und sein Kind sich davor fürchtete, etwas Neues zu entdecken, da erzählte er ihm die Geschichte von sich und seinem Opa und sagte außerdem: „Lebe dein Leben nicht in Angst, denn es hält dich davon ab, dich vorwärtszubewegen. Und das ist es doch, was wir tun, wir Spatzen. Wir bewegen uns vorwärts. Du willst doch auch nicht das Großartige verpassen, das da draußen auf dich wartet, oder? Hab nur Mut, und du wirst belohnt werden.“


    


    

  


  
    Ein Hummer mit Liebeskummer
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    Es war einmal ein kleiner Hummer

    mit richtig großem Liebeskummer.

    Hat sich verliebt in eine Schnecke,

    die nicht grad' lebte um die Ecke.

    

    Sie kam und ging so nach Belieben,

    war für den Hummer nicht zu kriegen.

    Gar täglich dann versucht er es

    und war dabei auch richtig kess.

    

    Er dachte sich: „Wenn ich sie packe,

    bevor sie sagen kann ,Au backe!‘,

    dann ist sie doch für immer mein,

    kann leben schön in meinem Heim."

    

    Am nächsten Tag sah er sie wieder,

    der Hummer sang vor Freude Lieder.

    Er schwamm zu ihr, so schnell er konnt',

    erreichte bald den Horizont.

    

    Er streckt' sich oben nach ihr aus

    und packte sich das Schneckenhaus.

    Er schnappte zu und hielt sie feste.

    Das war für ihn das Allerbeste.

    

    Doch plötzlich gab es einen Knall.

    Die Schnecke süß auf einem Ball

    war nur ein Bild und gar nicht echt,

    das fand der Hummer dann doch schlecht.

    

    Der Schreck war groß für uns'ren Hummer,

    der weiter hat nun Liebeskummer.


    

  


  
    Balduin und Egon


    


    


    Weit im Süden unserer Erde gibt es eine Welt voller Eis. Aber es ist kein Vanilleeis oder Schokoeis, das es dort gibt, sondern Wintereis. Solches, das vor eurem Haus die Straßen in Rutschbahnen verwandelt und Blumen an eure Fensterscheiben zaubert. Es gibt in dieser Welt aber nicht nur Eis, auch jede Menge Schnee und Wind. Aber was es dort ganz bestimmt nicht gibt, sind Häuser und Autos und erst recht keine Menschen. Glaubt mir, auch wenn ihr den Winter mögt und es liebt, Schneemänner zu bauen und zu rodeln, doch an diesem Ort möchtet ihr ganz bestimmt nicht leben. Es ist dort nämlich bitterkalt. So kalt, ihr würdet wohl am Boden festfrieren. Es gibt in dieser Welt nicht viele Lebewesen, die es dort aushalten. Die Einzigen, die dort leben können, sind Pinguine. Es gibt dort eine große Gruppe, so groß, dass ich sie gar nicht zählen kann. Was das Zählen außerdem noch schwerer macht, ist das Aussehen der Pinguine. Bestimmt ward ihr schon einmal im Zoo und habt dort Pinguine gesehen. Die sahen sich bestimmt alle ähnlich. Konntet ihr sie unterscheiden? Nein. Seht ihr. Ihr hattet schon Probleme damit, obwohl es sicher nur wenige waren. Aber in der Eiswelt gibt es so viele Pinguine. Puh! Es ist ein einziges Durcheinander von Schwarz und Weiß und Schnäbeln und Füßen. Irgendwie schaffen es die Pinguine aber, sich untereinander zu kennen und zu erkennen. Sie kennen ihre Namen und grüßen sich, wenn sie sich an einem Sonntagmorgen über den Weg laufen. Einer von ihnen heißt Balduin und hatte einen Freund namens Egon. Balduin und Egon kannten sich schon ihr ganzes Leben lang. Fast zur selben Zeit waren sie vor vielen Jahren aus ihren Eiern geschlüpft, hatten unzählige kalte Stürme in der Eiswelt durchlebt und dabei Schutz gesucht zwischen den Füßen ihrer Eltern. Während Egon seine Familie in der Nähe hatte und sie jeden Tag besuchen konnte, lebte Balduins Familie weit, weit weg in einer anderen Wohngemeinschaft mit anderen Pinguinen. Somit waren Egon und dessen Familie für Balduin zu einer Ersatzfamilie geworden. Ich finde das sehr schön, dass Balduin jemand an seiner Seite hatte, mit dem er sich gut verstand. Aber eines gab es, was Balduin an Egon störte: Egon machte oftmals Versprechungen, die er dann nicht einhielt. Vielleicht kennt ihr das auch? Jemand sagt, er würde dies oder das für euch tun und dann tut er es nicht. Ärgert ihr euch dann oder seid sogar traurig? Also wenn mir zum Beispiel jemand versprechen würde, er bringt mir ein Eis mit und er kommt dann nur noch mit der leeren Eistüte wieder, weil er unterwegs das ganze leckere Eis aufgegessen hat, dann wäre ich ganz schön traurig. Balduin ging es nämlich so, als Egon ihm versprach, einen Fisch für ihn mitzubringen von seinem Schwimmausflug. Balduin sagte natürlich sofort begeistert „Ja!“, und seine Augen leuchteten voller Vorfreude auf, denn Fische waren seine Lieblingsmahlzeit. Und da er sich vor kurzem seinen Fuß verletzt hatte und ihm daher das weite Laufen bis zum Wasser schwerfiel, war es für ihn eine große Hilfe und Erleichterung, wenn er nicht selbst gehen musste. Er war wirklich dankbar, so einen guten Freund zu haben wie Egon, der an ihn dachte. Somit zog Egon los und Balduin wartete freudig auf seine Rückkehr.


    Als Egon dann aber Stunden später zurückkam, hatte er Fische für alle dabei: seine Mutter, seinen Vater, seine Geschwister, ja sogar für seine Tante. Nur nicht für Balduin.


    „Aber du hast es mir doch versprochen“, sagte Balduin.


    Egon antwortete: „Ich weiß. Es tut mir leid, aber sieh mal, zwischen hier und dort liegen viele Schritte. Da kann man das ein oder andere schon einmal vergessen. Sei nicht böse. Morgen gehe ich nochmal los, und dann bringe ich dir einen ganz großen Fisch mit.“


    „Au fein!“, sagt ihr. Aber was macht Balduin bis dahin? Er hatte nämlich großen Hunger. Nun, er bekam einen halben Fisch, den die anderen nicht mehr essen wollten, weil sie satt waren.


    


    Am nächsten Tag ging Egon wieder los und ließ Balduin zurück, der seinem Freund mit leuchtenden Augen nachblickte. Er freute sich so sehr auf den großen Fisch, den Egon ihm versprochen hatte. Er konnte ihn schon schmecken!


    Doch als Egon wieder da war, gab es die nächste Enttäuschung für Balduin: wieder kein Fisch!


    „Aber du hast es mir gestern versprochen!“, sagte Balduin ganz traurig, und sein Magen knurrte fürchterlich laut.


    „Ich weiß, ich weiß. Ich habe so viele Dinge, an die ich denken muss. Mein Bruder Adelfuns kommt morgen zu Besuch, und ich habe ihn schon so lange nicht gesehen. Ich bin ganz aufgeregt“, sagte Egon.


    Balduin nickte und schaffte es sogar, Egon zu sagen, dass er sich für ihn freute, obwohl er sehr traurig darüber war, dass Egon an alle anderen gedacht hatte, nur nicht an ihn und dass Egon nun schon zum zweiten Mal sein Versprechen gebrochen hatte. Es ist nicht sehr schön, sich jedes Mal zu freuen und dann doch enttäuscht zu werden.


    „Aber morgen. Morgen bringe ich dir den größten Fisch mit, den ich finden kann“, sagte Egon.


    Balduin nickte nur. „Das wird wohl wieder nichts“, dachte er und sammelte ein Stück Fisch auf, das Egons Familie liegen gelassen hatte.


    


    Vielleicht könnt ihr euch schon denken, was am nächsten Tag geschah. Egon kam wieder ohne einen Fisch für Balduin zurück. Und als Balduin fragte: ,Und hast du mir den größten Fisch mitgebracht, den du finden konntest?‘, da lief Egon ohne ein Wort zu sagen an ihm vorbei und rannte zu seinem Bruder Adelfuns, der zu Besuch gekommen war. Egon verteilte alle Fische, die er gefangen hatte, aber wieder bekam Balduin keinen ab. Da wurde er ganz traurig, denn es ist wirklich nicht schön, wenn man so behandelt wird.


    Balduin drehte sich um und humpelte mit seinem verletzten Fuß los, um sich selbst um seinen Fisch zu kümmern. Egon bekam es gar nicht mit, wie sein Freund langsam mit hängendem Schnabel davonschlurfte. Er war einfach zu sehr darüber aufgeregt, dass sein Bruder da war. Doch Adelfuns, der Balduin ebenfalls kannte, bemerkte, wie dieser wegging. Er fand es sehr merkwürdig, wie Balduin sich benahm. Er kannte ihn als netten und freundlichen Pinguin, der sich immer gut verhielt und nicht unhöflich war. „Es muss einen Grund geben“, dachte Adelfuns, und somit fragte er Egon, was sein Freund denn hätte. Erst da bemerkte Egon, dass Balduin wegging. „Hast du etwas angestellt, sodass er böse auf dich ist?“, fragte Adelfuns.


    „Nein!“, rief Egon empört aus, erinnerte sich aber dann sofort daran, dass es da doch etwas gab, was er getan hatte. Oder besser gesagt nicht getan hatte. „Vielleicht doch“, gestand er seinem Bruder.


    „Vielleicht doch? Sei ehrlich, Egon“, forderte Adelfuns seinen Bruder auf.


    „Ich hatte versprochen, ihm einen Fisch mitzubringen, aber ich habe es vergessen“, sagte Egon.


    „Das ist aber nicht sehr nett, Egon!“, meinte Adelfuns.


    „Dreimal habe ich es sogar vergessen“, gab Egon zu.


    „Also wirklich! Das ist ganz und gar nicht nett! Du hast ein Versprechen, nein, drei Versprechen gegeben und alle gebrochen. Du hast deinen Freund, der verletzt ist, im Stich gelassen. So etwas gehört sich nicht. Wie würde es dir gefallen, wenn ich das mit dir tun würde?“, fragte Adelfuns.


    „Es würde mir nicht gefallen“, antwortete Egon mit leiser Stimme. Nun, da sein Bruder ihm gezeigt hatte, wie falsch er sich verhalten hatte, tat es ihm sehr leid, was er mit Balduin gemacht hatte. Balduin war froh, dass Adelfuns älter und viel klüger war als er selbst und ihm als Rat gab: „Geh zu Balduin, entschuldige dich und halte dein Versprechen. Es hilft ihm nicht, wenn du nur redest. Du musst auch handeln. Hol einen Fisch für ihn. Ach, am besten holst du gleich zwei oder drei für ihn!“


    Egon nickte und lief Balduin hinterher.


    „Wenn du zurückkommst, bin ich noch hier. Das verspreche ich dir“, rief Adelfuns Egon nach.


    Und tatsächlich war er noch da, als Egon zurückkehrte. Denn Versprechen hält man, nicht wahr?


    


    

  


  
    Der Schmetterling
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    Es war einmal ein Schmetterling,

    Gefallen fand an einem Ring.

    Nicht aus Silber oder Gold er war.

    Er steckt‘ in eines Mädchens Haar.

    

    Ihr Haar war hell, so leuchtend blond,

    so dass man es kaum glauben konnt'.

    Blumen kränzten ihren Kopf

    und zogen sich durch ihren Zopf.

    

    Der Schmetterling verliebt sich fix.

    War trunken ganz davon, oh Hicks!

    Die Blüten schimmerten im Sonnenschein,

    er sagte sich: „Ja, die sind mein."

    

    Drum ließ er sich schon bald hernieder,

    gelandet in süß duftend' Flieder.

    Aber was er nicht bedacht:

    die Blumen nur aus Stoff gemacht.

    

    Da flog der Schmetterling gen Himmel,

    und ritt auf einem weißen Schimmel.

    Dieser trug ihn immer weiter,

    macht' seine Stimmung wieder heiter.

    

    So fand er eine echte Wiese,

    viel größer als der größte Riese.

    Ein Blumenmeer mit einem Duft,

    der überall lag in der Luft.

    

    Der Schmetterling so für sich dachte:

    „Es gibt kein' Grund zu sein so sachte.

    Ich find' es hier ganz wunderbar,

    ich glaub', hier bleib' ich Jahr für Jahr."

    

    So fliegt er ewig, nicht nur heute,

    da könnt ihr euch gewiss sein, Leute!


    


    

  


  
    Die Geschichte vom tapferen Marienkäfer
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    Es war einmal ein kleiner Marienkäfer, der war klein und rund. Viel kleiner und runder als alle anderen Marienkäfer in dem Garten, in dem er lebte. Auch hatte der kleinere und rundere Marienkäfer weniger Punkte und sie waren auch nicht so gleichmäßig geformt und verteilt auf seinem roten Rücken wie bei anderen seiner Art. Allein wegen dieser Ungleichheiten hänselten ihn die anderen Marienkäfer, besonders die jungen. Vielleicht machten sich auch die Älteren über ihn lustig, taten es aber nicht so offensichtlich wie die Jung-Marienkäfer. Die lachten, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, wenn er an ihnen vorüberzog. Er hatte sie auch schon sagen hören: „Nichts an ihm entspricht dem, was in den Vorschriften für das Aussehen von Marienkäfern steht.“ Der kleine Marienkäfer hielt das alles für Blödsinn. So etwas wie Vorschriften für das Aussehen von Marienkäfern gibt es doch gar nicht! Das haben sie sich nur ausgedacht. Aber dann ertappte er sich selbst dabei, wie er sich in einem Tautropfen, der von einem Grashalm herunterhing, betrachtete und seufzte, weil er all die Ungewöhnlichkeiten an sich sah, die ihn nirgendwo dazu gehören ließen. Wenn er dann vor lauter Traurigkeit eine Blattlaus nach der anderen verschlang, weil es ihm ein wenig Trost gab, und dann ein anderer Marienkäfer vorbeilief, ihn dabei sah und rief: Nun ja, man sieht ja, wo es bleibt, nicht wahr?, dann wurde der kleine, runde Marienkäfer mit den wenigen unförmigen Punkten noch trauriger und krabbelte mit hängendem Kopf davon, um sich im Moos zu verstecken. Ihr seht also, nicht nur die Jungen sind der Meinung, sie dürften alles aussprechen, was ihnen in den kleinen Köpfen herumschwirrt. Die Alten benehmen sich nicht viel besser. Aber sollten nicht gerade sie diejenigen sein, die den Jungen sagen, dass an ihrem Verhalten etwas falsch ist?


    Wie dem auch sei. Eines Tages gab es einen fürchterlich starken Regen, der den gesamten Garten zu überfluten schien. Der Rasen war kein Rasen mehr. Er war zu einem matschigen See geworden, in dessen Fluten das Seegras umherschwamm, und nirgendwo gab es Halt oder Schutz für die kleinen Tiere, egal ob nun kleiner oder großer, dünner oder dicker Marienkäfer, ob viele Punkte oder wenige. Jeder krabbelte, oder sollte ich lieber sagen, schwamm um sein Käferleben? So auch unser kleiner, runder Freund. Aber was soll ich euch sagen? Er schlug sich besser bei der Sintflut als alle anderen Marienkäfer! Denn ob ihr es glaubt oder nicht, aber hierbei kam ihm sein Gewicht zugute. Er konnte nicht so einfach davon geschwemmt werden wie die anderen. Auch war er viel kräftiger als sie und hatte weitaus mehr Ausdauer. Doch obwohl er so oft gehänselt und ausgelacht worden war, hatte er trotzdem Mitleid mit den anderen, die nun hilf- und kraftlos an ihm vorbeigespült wurden. Ein ums andere Mal schwammen sie an dem Pusteblumenstängel vorbei, an dem er sich tapfer festhielt, und jedes Mal sah er ihnen besorgt hinterher. Schließlich kam es dazu, dass der Boden in dem Garten so aufgeweicht war, dass die Erde nachgab und Seen in dem See entstanden, die noch tiefer reichten. An ihren Ufern strömte der Regen hinunter und wurde zu tosenden Wasserfällen. Viele der Tiere in dem Garten landeten in solchen Seen und waren nie wieder gesehen. Auch einige der jungen und alten Marienkäfer, die unseren kleinen, runden Freund gepiesackt hatten, stürzten in sie hinein. Ihr meint vielleicht, er hätte jedes Recht dazu gehabt, sie einfach dort zu lassen. Aber er fand: „Niemand hat solch ein Schicksal verdient.“ Er sammelte nun all seinen Mut und seine verbliebenen Kräfte zusammen und kletterte an der Pusteblume nach oben. Unter seinem Gewicht senkte sie sich immer mehr in Richtung des Wasserfalls, in dem soeben ein besonders eingebildeter Marienkäfer verschwand, der stets mit seinem Aussehen angegeben und laut ausposaunt hatte, dass das Rot seines Rückens das schönste und tiefste Rot von allen Marienkäfern in dem Garten sei. Und auch die schwarzen Punkte auf ihm waren die rundesten und vollkommensten, die die Marienkäferwelt jemals gesehen hatte. Zumindest erzählte er es so, und ich kenne leider auch nicht die ganze Marienkäferwelt, um sagen zu können, ob auch nur ein Funke Wahrheit in seiner Aussage steckt. Jedenfalls, unser Freud ließ sich also von der Pusteblume bis an den Rand des Wasserfalls bringen, und als sie tief genug hing, rief er den anderen Tieren seiner Art, die in dem See umherschwammen, zu: „Haltet euch an mir fest! Ich ziehe euch herauf. Auf dieser Pusteblume ist genug Platz für uns alle.“ Und das stimmte sogar. Es war nämlich eine besonders große Pusteblume. Sie wirkte gerade so, als wäre sie nur für diesen einen Moment gemacht worden: um die Marienkäfer zu retten. Denn das tat sie. Sie rettete sie alle aus den Fluten. Natürlich schaffte sie das nicht allein. Der kleine, runde Marienkäfer spielte dabei eine sehr entscheidende Rolle. Schließlich war er es, der sich dazu entschlossen hatte, ihnen zu Hilfe zu kommen. Es war eine Gemeinschaftsarbeit des Marienkäfers und der Pusteblume. Aber ihr werdet gleich sehen, dass es noch jemand gab, der bei dieser Rettungsaktion half. Aber eins nach dem andern. Der Marienkäfer streckte eines seiner Beine dicht über den Köpfen der anderen Käfer aus. Zuerst ergriff ein Marienkäfermädchen sein Bein und hielt sich verzweifelt daran fest. Im ersten Moment, als die beiden so an der Pusteblume hingen, schien es, als würden sie noch weiter hinabsinken, doch als unser tapferer kleiner Marienkäfer dachte (er dachte es nur so und sprach niemand direkt an): Hilf mir!, da kam plötzlich ein ungewöhnlicher Wind auf, der die Pusteblume dazu brachte, sich wieder aufzurichten. Der Wind wehte sie aber noch weiter. Sie fiel in die entgegengesetzte Richtung und stoppte erst, als ihr Kopf über einem Stein hing. Es war ein großer Stein. Ein Zierstein, den der Mensch, dem dieser Garten gehörte, dort platziert hatte. Das Marienkäfermädchen ließ sich auf den Stein fallen und war vor dem Ertrinken gerettet. Aber sie war nur der Anfang.


    Der Wind, die Pusteblume und der Marienkäfer hatten noch einige Arbeit vor sich, aber gemeinsam holten sie einen Käfer nach dem anderen aus dem Wasser. Hin und her schwang die Pusteblume, auf der der kleine, runde Marienkäfer saß. Aber schließlich hockten alle sicher auf dem Stein und warteten auf das Ende des Regens. Ein jeder bedankte sich bei dem tapferen Marienkäfer. Einer fragte ihn sogar: „Wieso hast du uns geholfen? Wir waren immer so gemein zu dir.“ Als Antwort bekam er dies: „Miteinander, nicht gegeneinander. Auch wenn wir nicht alle gleich aussehen, sind wir doch von ein und derselben Art.“


    Ich stimme ihm absolut zu und füge dies noch hinzu: Die anderen hatten gedacht, sie seien besser und stark. Doch liegt nicht mehr Stärke darin, gut zu denen zu sein und denen zu helfen, die einen verletzt haben?


    Als der Himmel über dem Garten sein Weinen beendet, die Sonne alles getrocknet hatte und wieder Ruhe in den Garten eingekehrt war, da hatte sich einiges geändert. Denn nun war der kleinere, rundere Marienkäfer nicht mehr der Außenseiter. Er hatte seinen Artgenossen eine ziemlich große Lektion erteilt, wenn ihr mich fragt. Sie hatten nach allem endlich erkannt, dass er einer von ihnen war. Es war nämlich egal, wie Rot das Rot auf dem Rücken war oder wie schön und ebenmäßig die Punkte geformt waren. Auch wenn er anders aussah, als es die angeblichen Vorschriften für das Aussehen von Marienkäfern besagen, war und ist er ein Mitglied ihrer Familie: ein Marienkäfer.


    


    

  


  
    Die Muschel


    


    


    Auf dem tiefen Meeresgrund,


    wo niemand hinkommt, auch kein Hund,


    lag eine von zigtausend Muscheln,


    die nicht geeignet war‘n zum Kuscheln.


    


    Von außen nicht hübsch anzuseh’n,


    auch Beine fehlten ihr zum Geh‘n.


    Grau und fleckig war ihr Haus,


    fast wie bei einer kleinen Maus.


    


    Ein Schatz in ihr verborgen lag,


    den zu beschreiben man kaum vermag.


    Die Perle, glänzend wie ein Stern,


    den alle Menschen sehen gern.


    


    Die Muschel wusste ganz genau,


    was wichtig war an ihrem Bau:


    Nur auf das Innere kommt es an.


    Das weiß doch wirklich jedermann.


    


    

  


  
    Buchtipp der Autorin


    


    


    „Anna im verborgenen Königreich“


    Von Carolin Olivares


    


    Eine Feengeschichte zum Träumen, geeignet für Leser von 6 bis 60 Jahren


    


    Leseprobe aus dem Buch


    (verwendet mit freundlicher Genehmigung von Carolin Olivares)


    


    


    Anna in der neuen Wohnung


    


    


    „Komm´ schon Anna!“ Papa lächelte aufmunternd. „Wir sind da“, fügte er freudestrahlend hinzu.


    Anna würdigte ihn keines Blickes. Missmutig starrte sie vor sich hin und kniff den Mund fest zusammen. Nach einer Weile begann sie damit, von innen gegen die geöffnete Autotür zu treten, nicht fest, sondern ganz sachte, aber immer und immer wieder. Sie wollte, dass jemand mit ihr schimpfte, aber das geschah nicht. Anna war mit ihren Eltern hierhergekommen, um die neue Wohnung anzusehen. Und das war so eine Sache. Sie verstand, dass die Wohnung, in der sie mit ihren Eltern lebte, zu klein war und ein Umzug sich daher nicht vermeiden lies. Trotzdem war es ihr nicht recht. Sie blieben in demselben Städtchen, aber die neue Wohnung lag in einer völlig anderen Gegend. Anna hatte keine Ahnung, was sie hier erwarten würde. Das machte ihr Angst. Und deshalb war sie wütend und schlecht gelaunt.


    „Wie wunderschön“, rief Mama von draußen, “die Vorgärten sind herrlich!“ Sie klang überaus fröhlich.


    Da konnte Anna nicht anders. So sehr sie sich auch dagegen sträubte, sie wurde neugierig, sehr neugierig sogar. Sie hörte auf mit der Treterei, schnallte hastig den Gurt ab und stieg aus.


    „Oh“, entfuhr es ihr. Ja es war wirklich schön hier.


    „Unsere Wohnung liegt im ersten Stock. Der große Balkon, auf den wir von hier aus sehen können, ist unser Balkon“, erklärte Mama aufgeräumt. „Der Parkplatz, auf dem wir stehen, ist auch unser Parkplatz. Ist das nicht drollig?“, fügte sie hinzu und lachte hektisch.


    Anna und Papa warfen sich unsichere Blicke zu. Ihnen fiel wirklich nicht ein, was daran so drollig sein sollte. Mama war kurz vor dem Umzug reichlich komisch. Sie lachte und weinte viel, immer dann, wenn man es gar nicht erwartete.


    Eine Weile stand Anna zwischen ihren Eltern auf dem Bürgersteig und schaute auf das Haus. Es hatte drei Stockwerke und bildete mit mehreren anderen Häusern, die genauso aussahen, einen Kreis. Die Außenseite des Häuserrings zeigte zur Straße. Die gelb und weiß gestrichenen Balkone erinnerten Anna an Schubladen. In den Vorgärten gab es neben Blumenbeeten und Sträuchern ungewöhnlich viele Bäume, deren Blätter ungefähr so aussahen wie eine runde Hand mit drei dicken Fingern. Die Ränder waren zackig und ausgefranst. Anna kannte sich ein wenig aus, denn ihr Onkel war Förster. Die merkwürdigen Blätter gehörten zu einem Baum, der Ahorn heißt. Und von diesem Ahorn segeln im Spätjahr die Nasen herunter. Das sind zwei schmale, ziemlich harte, klebrige Blätter, die an einem Ende zusammenhängen und die man gut auf der Nase befestigen kann, fast so wie eine Wäscheklammer. Es tut auch ein bisschen weh. Direkt vor Annas neuem Balkon stand ein sehr großer Ahorn.


    „Na?“ fragte Papa munter, „was meinst du?“


    „Nicht schlecht“, brummelte Anna.


    „Lasst uns in die Wohnung gehen“, flötete Mama und lief eilig los. Papa folgte ihr sofort, während Anna sich nur langsam von dem Anblick des Baumes losreißen konnte. Auf einem der unteren Äste saß eine junge Amsel.


    „Ja“, zwitscherte der Vogel, „es wird dir hier gefallen!“


    Anna war erstaunt und hocherfreut. Sie wurde nicht mehr oft von Vögeln angesprochen. Als sie kleiner war – Anna war nämlich schon sechs Jahre alt -, war das sehr häufig geschehen. Der Vogel nickte ihr zu und flog davon. Jetzt hatte Anna es eilig, die neue Wohnung kennen zu lernen. Rasch rannte sie zu ihren Eltern. Gemeinsam gingen sie ein kleines Stück die Straße entlang. Dann bogen sie nach rechts ab, wo eine Treppe in das Innere des Häuserrings führte. Im Innenhof gab es einen Rasen mit Sandkasten und Klettergerüst. Hier konnte man deutlich das Schnattern von Enten hören. Das war nicht weiter verwunderlich, denn die Häuser standen direkt am Stadtpark und dort gab es natürlich einen Ententeich.


    Papa schloss die Eingangstür des Hauses mit der Nummer 50 auf. Das Treppenhaus war hell und sauber. In einer Ecke lehnte ein Kinderfahrrad mit einer Biene Maja Fahne. Im ersten Stock angekommen öffnete Papa die Wohnungstür. Anna huschte unter seinem Arm hindurch als erste hinein. Stockdunkel war es! Papa und Mama öffneten schnell alle Zimmertüren und zogen die Fensterjalousien nach oben. Nun drang aus den Zimmern Licht herein und Anna blickte in einen langen, breiten Flur mit orangefarbenen Wänden. Zufrieden atmete sie tief durch. Langsam ging sie den Flur entlang und schaute kurz in jedes Zimmer. Die Wohnung war groß und luftig. Alle Wände waren gelb oder orange gestrichen.


    „Ach“, rief Mama jetzt, „Zieht euch schnell die schmutzigen Schuhe aus, damit der Teppichboden nicht dreckig wird. Ich muss dann gleich im Schlafzimmer die Fenster ausmessen, damit ich weiß, wie groß die Gardinen sein müssen. Ein Regal in der Küche hängt auch ganz unpraktisch und viel zu hoch. Pablo – sie warf Annas Papa einen flehenden Blick zu - vielleicht könntest du dich gleich darum kümmern?“


    Sie hatte so schnell gesprochen, dass sie jetzt nach Luft japste. Da war es wieder. Mama war zur Furie geworden, hektisch und überdreht. Anna runzelte die Stirn. Eilig rannte Mama in die Küche, ließ dort ihren Rucksack fallen und stöhnte geräuschvoll. Anna und Papa sahen sich an. Papa zuckte mit den Schultern und grinste unsicher.


    „Schau´ dir am besten dein Zimmer und den Balkon an“, flüsterte er, „da hat sie nichts zu tun. Da hast du deine Ruhe.“


    „Okay“, flüsterte Anna zurück, „ich gucke mal wie alles so ist.“


    Für Anna war es immer sehr wichtig, zu wissen, was drum herum los war und was die Leute gerade taten. Manchmal machte sie Mama und Papa damit verrückt, wenn sie abends im Bett lag und noch viele Male nach draußen rief: „Mama, Papa, was macht ihr?“ Manchmal gab sie auch vor, unbedingt noch mal aufs Klo zu müssen, nur um einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen.


    Aufmunternd lächelte sie ihrem Papa jetzt zu und verschwand im Kinderzimmer. Ihr war feierlich zumute, als sie eintrat. Sie schüttelte ihr schulterlanges, dunkelbraunes Haar und stellte sich vor, sie wäre eine Feenkönigin, die gerade in ihren Thronsaal schreitet, um huldvoll ihren Untertanen, den Feen und Elfen, zuzuwinken. Als sie sich in ihrem neuen Zimmer umschaute, wusste sie sofort, wo ihr Hochbett, der Laufstall ihrer Baby Born Puppe, der Kaufladen, der Puppenwagen und all die anderen Möbel und Spielsachen ihren Platz finden würden. Ja, das hier war ein prima Zimmer. Jetzt hatte sie Lust, auf den Balkon zu gehen und einen Blick in die Vorgärten zu werfen. Sicher würde die kleine Regenbogenfee, ihr guter Geist aus dem verborgenen Königreich, dort auftauchen.


    Die Regenbogenfee war eine Luftfee. Ständig veränderte sie die Farben ihres Gesichtes und ihres bauschigen, langen Gewandes. Bei sonnigem Wetter schillerte sie rosa und silbern, manchmal auch blau und türkisfarben. Bei grauem Regenwetter nahm sie die gleiche triste Farbe an wie der Tag. Aber nicht nur das! Auch mit ihrer Stimmung wechselten die Farben. Wenn sie sich ärgerte, wurde sie aschfahl.


    Der Balkon befand sich vor dem Wohnzimmer. Um dorthin zu gelangen, musste Anna den Flur von einem Ende bis zum anderen durchqueren. Mama und Papa stritten sich gerade in der Küche wegen der Farbe der Gardine und der Länge der Arbeitsplatte. Anna rollte die Augen. Mit Mama war es zurzeit wirklich anstrengend. Sie war überhaupt nicht cool. Anna beeilte sich, schnell und geräuschlos ins Wohnzimmer zu huschen. Aber sie schaffte es nicht. Mama hatte es bemerkt.


    „Ach Anna“, klagte sie, „dein Papa möchte lila Gardinen. Das geht doch nicht!“


    Anna konnte es nicht fassen. Wenn Mama sehr aufgeregt war, verstand sie überhaupt keinen Spaß. Sie nahm dann wirklich die unmöglichsten Sachen für bare Münze. Seufzend ging Anna bis zur Küchentür, nicht weiter.


    „Aber Mama!“ Sie schüttelte den Kopf. „Papa macht doch nur einen Witz.“


    Mama lehnte an dem Küchenschrank – die Küche war nämlich schon eingerichtet – und schaute aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Papa stand ihr gegenüber und blickte fassungslos drein.


    „Ja doch, Lydia. Natürlich habe ich nur Spaß gemacht“, sagte er schnell. Erst jetzt merkte er, was er angerichtet hatte. Kurz nickte er Anna zu, dann nahm er Mama in die Arme und drückte sie.


    „Gemein bist du“, schluchzte Lydia, hielt aber still und schmiegte sich eng an Pablo.


    „Okay“, dachte Anna bei sich, „hier ist alles wieder soweit klar.“


    Sie nickte ihrem Vater zu. Pablo zwinkerte. Das hieß so viel wie: alles paletti.


    „Nichts wie weg“, dachte Anna und lief schnell ins Wohnzimmer. Die Balkontür stand offen. Aufatmend betrat sie den riesigen Balkon mit dem knallgelben Geländer. Es war ein kühler, aber sonniger Septembertag. Eine Brise wehte ihr um die Nase, als wollte sie hallo sagen. Anna trat ganz dicht an das Balkongeländer, stellte sich auf die kleine Erhöhung am Boden, hielt sich oben gut fest und zog ihren Körper ganz eng an das Geländer heran. Das klappte sehr gut, denn sie war ziemlich groß für ihr Alter. Gut gelaunt streckte sie ihr Gesicht der Sonne entgegen und ließ verträumt den Blick schweifen. Der Sommer war gerade vorüber. Bäume und Sträucher legten ihre bunten Herbstkleider an. Zwischen all dem grün schimmerte es an vielen Stellen gelb, rot und orange.


    „Tirili, tirila“, sang eine Blaumeise und landete vor Anna im Balkonkasten. Blumen waren natürlich noch nicht darin, aber Erde.


    „Na, wie geht es denn so?“, fragte der kleine Vogel spitzbübisch.


    „Ganz gut“, entgegnete Anna erfreut.


    „Ist hübsch hier“, erzählte die Meise gut gelaunt, „die Leute, die früher hier gewohnt haben, vergaßen nie, im Winter Vogelfutter auf den Balkon zu stellen. Vielleicht könntest du dich darum kümmern?“ Eindringlich schaute sie Anna aus ihren kleinen schwarzen Augen an.


    „Aber ja, natürlich, selbstverständlich, auf jeden Fall“, versicherte Anna. „Ist doch Ehrensache.“


    Der Vogel nickte, zwitscherte noch einmal vergnügt und flog davon. Erst jetzt, als Anna ihm nachschaute, fiel ihr Blick wieder auf den Ahorn vor ihrem Balkon. Zwischen den hellgrünen und gelben Blättern hingen noch ein paar dunkle Nasen, die den Absprung verpasst hatten. Aus irgendeinem Grund freute sich Anna so sehr, dass sie Herzklopfen bekam. Sie wartete auf etwas, aber ihr war nicht klar, worauf. Und in diesem Moment geschah es. Eine Welle schien durch den Baum hindurchzulaufen. Und dann! Anna rieb sich die Augen, denn sie konnte nicht glauben, was sie sah. Fassungslos starrte sie auf den Ahorn. Es gab keinen Zweifel mehr. Im Stamm war jetzt ganz deutlich eine Gestalt zu erkennen.


    


    Die kleine Kostprobe hat dir gefallen?


    


    „Anna im verborgenen Königreich“ gibt es


    


    als Ebook und Taschenbuch bei


    


    amazon.de


    


    http://j.mp/1JThEgG
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